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Beiinge zum „Oberteften Anzeiger“ m 
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— Die Unzufriedenen 


Hiſtoriſche Erzählung von E. van der Groot. 
(Nachdruck verboten.) 


„Da ſoll doch gleich ein Kanonendonnerwetter ...“ fluchte der 
Oberſt von der Potsdamer Leibgarde, und ſein rundes Geſicht 
mit dem gewaltigen Schnauzbart färbte ſich purpurrot. „Was 
wollen die verdammten Kerle eigentlich?“ 

Leutnant von P. ſtand in ſtrammer Haltung vor feinem Vor⸗ 
geſetzten und berichtete was er wußte. In der Garde war der 
Teufel los. Unzufriedene Hitzköpſe trieben ſchon fett Tagen ihr 
Unwefen, nörgelten und wühlten. 

„Einmal dreht ſich's um die Beköſtigung, ein anderes Mal um 
den Ausgang. Das Wort „Menſchenſchinderei“ droht zu einem 
gefährlichen Schlagwort zu werden, Herr Overſt. Die sterls er⸗ 
dreiſten ſich zu ſagen, daß fie dem König ſelbſt ihre Klagen vor- 
tragen werden, ba ſie überzeugt ſind, daß fie bei ihrem Vorgeſetz⸗ 
ten keine Gerechtigkeit finden.“ 

„Iſt ja großartig ... keine Gerechtigkeit! Das riecht ja ver⸗ 
dächtig nach Inſubordination!“ wetterte der Oberſt und ſchritt 
aufgeregt im Zimmer hin und her. Haben Sie den Unruheſtiſ⸗ 
tern zu verſtehen gegeben, was die Umgehung der direkten Vor⸗ 
geſetzten nach den Kriegsartikeln für Strafen nach ſich zieht?“ 

„Nein, Herr Oberſt! Doch meine ich, daß die Leute das wiſſen!“ 

„Na gut, meine ich auch! Mögen fie zum König Ianfen! Wird 
ihnen ſchon den Marſch blaſen, bei dergleichen gibt der alte Herr 
kein Pardon.“ 

Indeſſen gährte es in den Reihen der Gardiſten gefährlich wei⸗ 
ter. Einige Beſonnene wollten vermitteln und warnten die Un⸗ 
ruheſtifter, rieten dazu, es doch erſt einmal mit einer Petition 
beim Oberſt zu verſuchen. 

Aber die Nörgler wollten davon nichts wiſſen. „Da gibts nur 
Strafen und Hungerarreſt und alles bleibt beim alten. Nee, wir 
gehen zu unferm Fritzen, der liebt feine Garde und wird uns 
ſchon anhören.“ 5 

Im Arbeitszimmer des Königs in Sansſouci ſtand der Offizier 
vom Dienſt und erſtattete Rapport. Dabei kam auch der drohende 
Aufruhr in der Garde zur Sprache. 

Scharf fuhr des Königs Kopf herum. „Was ... meine Leute 
widerſetzen ſich? Haben wohl ſchon zu lange auf der ſaulen Haut 
gelegen, he? Was wollen ſie? Hierherkommen und ſich beſchwe⸗ 
ren, ihr Gewäſche vor ihren oberſten Kriegsherrn tragen und 
ihn zwingen, ſie für ihre Unbeſonnenheit beſtrafen zu laſſen? 
Denn das müßte ich, verſteht Er?. Tate mir leid, verſteht Er auch 
das? Haben ſich tapfer geſchlagen die Kerle. Wäre mir wahrhaf— 
tig ein Schmerz!“ 

Der König war ſchwerſällig von feinem Schreibtiſchſeſſel auf⸗ 
geſtanden und trat dicht vor den Offizier. 

„Kann Er nicht Sorge tragen, daß die Sache unterbleibt, daß 
die Leute ſich nicht unter meine Augen wagen?“ 

Der Angeredete hatte freie Sicht zur Terraſſe, fein feines Ohr 
hatte ſchon während des Königs Rede ein Geraäuſch von klappern⸗ 
den Stiefeln veruommen. Jetzt ſah er auch den Trupp Gardiſten, 
die ſich vor dem Schloß formierten. 

„Es iſt bereits zu ſpät, Majeſtät,“ ſagte er und wies auf die 
Terraſſe. en 

Friedrich wandte ſich um, ſtraffte ſich und faßte den Krückſtock 
feſter. Daun ging er zur Tür und riß fie mit haſtigem Ruck auf. 
Breitbeintg ſtanden die Gardiſten und ſtramm, aber in ihren 
Augen flackerte der Aufruhr. In dieſem Augenblick löſten ſich 
ein paar der Rädelsſührer aus der Reihe und näherten ſich dem 
König, um ihre Beſchwerden vorzutragen. 

Da trat Friedrich raſch auf die zu, ſah fie ſcharſ au und drängte 
fie in die Reihe zurück. „Nicht Euch!“ kommandierte er mit 
ſchnelidender Stimme, daß es wie ein Ruck durch die Körper ging. 
Die Angen flogen zum Flügelmann, mechaniſch richteten ſich die 
Leiber, ſtanden wie ſteinerne Saulen, atmeten kaum. Unter dem 


Bann des Befehls lagen die trotzigen Gedanken ‘ft, wagten nicht 


Al- aer r Sele und Bol“ 


den Weg zum Munde, und in den rauhen Soldarengeſichtern zuckte 
kein Muskel unter dem muſternden Blick des Königs.“ 

Der ging die Reihe ab, die geballte Fauſt auf dem Rücken mit 
klirrendem Stock, der wie eine Warnung auf die Steinftieſen 
ſchlug. In jedes Augenpaar ſenkte ſich das blaue Leuchten ans 
den Augen des Königs und alle hielten es aus, wenn auch die 
Lider unruhig zu flackern begannen, wenn hier und dort ein Ge⸗ 
ſicht ſich rötete. 

Der König nickte zufrieden. Und wieder flog ein Kommando 
von ſeinen Lippen: „Links um kehrt! Marſch!“ 

Da ſchwenkte der Trupp nach links, im Parademarſch ſtreckten 
ſich die Beine in den weißen Knopfgamaſchen und der König ſah 
den Abziehenden nach, bis das Drohnen der Schritte auf dem wei⸗ 
chen Gartenkies hinter der Terraſſe verebbte. 27 

Als die Gardiſten außer Sichtweite des Schloſſes waren, dräng⸗ 
ten ſie ſich um ihre Führer. — 

„Das habt Ihr gut gemacht,“ höhnten ſie, „wahrhaftig... wie 
ein Buch habt Ahr geredet. Und der Fritze, der feine Garde ſo 
liebt, hat alle Forderungen bewilligt und noch mehr dazu.“ 

„Der Fritze hat in ſeiner Liebe ſür uns mehr getan, als Ihr 
Trottel es begreift und wir alleſamt verdienen,“ autwortete einer 
der Führer, der raſcher zur Einſicht gekommen war, als ſeine 
Kameraden. „Schweigt still und ſeid froh, daß Ihr fo leichten 
Kaufes davongekommen ſeid.“ 


Die Mutter und der Tod 
Von Agnes Harder. (Nachdr. verb.) 


Die Mutter war mit den Kindern im Garten, um den einzigen 
Apfelbaum zu ernten, der hinter dem kleinen Häuschen ſtand, 
Das war immer eine große Freude. Die roten kleinen Aepſel 
hingen Weihnachten am Tannenbaum, und es war ſchon Vor⸗ 
freude, wenn fte abgenommen wurden. Die drei Buben ſaßen in 
den Aeſten und warfen fie den Schweſtern in die Schürze. Das 
Kleinſte, das noch nicht laufen konnte, jubelte, wenn einer in ſei⸗ 
nen Schoß fiel. 

Die Mutter ſah die Straße entlang, die ans dem Dorf, in deſſen 
letztem Haus fie wohnte, ins freie Feld und in die Ferue führte. 
Da tam ein Mann den Weg heranf, den fie kannte. Einmal hatte 
ſte die große hagere Geſtalt in dem grauen Mantel geſehen, in 
der ſchwerſten Stunde ihres Levens, als ihr Manu ſtarb. Da 
hatte jener, den Hut wie heute tief in die Stirne gedrückt, au ſei⸗ 
nem Bett geſtanden. Sie legte die Hand auf das Schloß der 
Gartentür und hielt fie zu. Er würde vorbeigehen, hoffte ſie. 
Es wohnten ja In viele Leute im Dorf. Aber er hielt an ihrer 
Tür und ſchob ihre Hand beiſeite und trat ein. Sie zitterte wie 
eine Eſpe, wenn Wind geht, und ſah ängſtlich zu den Kindern hin. 
Doch die ſchienen den grauen Wanderer nicht zu ſehen und lachten 
und jubelten. 0 

„Was willſt du?“ fragte die Fran. „Warum kommſt du wieder 
10 mir? Es iſt noch kein Jahr, daß du meinen Mann geholt 
haſt. 

„Ich will eins von deinen Kindern haben.“ g 

„Ich gebe dir keins. Sie ſind gerade wie mein Blut.“ 

„Du haſt ſechs. Und du biſt arm. Ich kann beſſer für das Kind 
forgen als du.“ 3 

„Das iſt nicht wahr. Nimm mein Leben, wenn du wieder gierig 
auf Menſchenwärme biſt. Meine Kinder bekommſt du nicht.“ 

„Dich hol' ich zu deiner Zeit. Ich kenne dich aber und wußte, 
duß du nichts gutwillig läßt, was dir gehört. So ſuche ſelbſt aus, 
was du mir geben willſt.“ 8 

Die Mutter ſah ſich nach ihren Kindern um. 
lung lag in ihrem Blick. 0 

„Ich brauche ſie alle. Und ſie brauchen mich. 
trennen.“ 

„Gib mir den Anton.“ 

„Meinen Großen, der der beſte in der Schule iſt? Nie.“ 

„So gib den Zweiten. Er hat ein ſchlechtes Zeugnis gebracht.“ 


Wilde Verzweif⸗ 


Wir ſind nicht zu 


An 1 


„Aber er kann lachen, daß mein Herz feine Traurigkeit vergißt.“ 

„Und die Lene?“ 

„Mein kleines Mütterchen? Wie kannſt du nur denken, daß 
ich ſie entbehren könnte. Sie ſchlichtet jeden Streit, trägt die 
Kleinſte und kocht ihr den Brei.“ 

Der Tod wurde ungeduldig. 

„So hole ich den jüngſten Balg ſelbſt.“ 

Doch da kam er ſchlecht an. 

„Nicht ihn und nicht die Zwillinge, die zwei Roſen an einem 
Zweig. Ich merke ſchon, daß du ein freiwilliges Opfer brauchſt. 
Geh weiter. Ich habe nichts für dich.“ 

Sie hatte ſich hoch aufgerichtet. Sie fühlte, 
Und richtig, der Tod wandte ſich zur Tür. 

„Ueber ein Jahr komme ich wieder. Ueberlege dir, wen du mir 
dann in den Arm legen willſt. Weigerſt du dich auch dann, ſo 
nehme ich alle ſechs. Du aber bleibſt hier. Wenn ich überall die 
Mütter für ihre Kinder nehmen wollte, würde ich nie mehr leichte 
Luſt auf dem Arm tragen. Der Tod wird aber auch müde. Er 
hat einen weiten Weg.“ . 

Damit ſchlug er die Gartentür zu und ging fort. 

Der Winter kam und brachte Weihnachten mit. Die roten Aep⸗ 
fel hingen am Tannenbaum. Die Kinder lubelten. Aber die 
Mutter konnte ſich nicht mehr freuen. Der Frühling kam, und 
der Apſelbaum blühte. Sie ſaßen im Graſe, und Lene flocht der 
Kleinen ein Veilchenkränzchen. Die Amſel fang, und die Kinder 
tanzten Ringelreihn. Aber die Mutter blieb ſtumm. Als das 
Korn reifte und die grünen Aepfel anfingen rote Backen zu be⸗ 
kommen, konnte ſich die Frau kaum noch auf den Füßen halten, 
ſo ſchlug ihr Herz. Eines Abends, als die Kinder ſchliefen, ſaß 
fie auf der Schwelle der Tür und ſah in die frühe Nacht hinaus. 
Sie dachte an den Tod und daß er unerbittlich ſei. 

Da umklammerte ſie die kleine Lene, kuſchelte ſich neben ſie 
und flüfterte leiſe: - 

„Du mußt mir ſagen, Mutter, was dich ſo traurig macht. Seit 
der graue Mann am Zaun mit dir geſprochen hat, Haft du noch 
nicht gelacht.“ 

„Haſt du denn den grauen Mann geſehen, Lene?“ 

„Freilich, Mutter. Und er mich auch. Er hat mir einen Blick 
zugeworfen, daß ich immer an ihn denken muß. Was wollte er?“ 

Die Mutter ſah auf ihr Kind. Sie wußte nicht, wie es kam, ſie 
mußte ihm alles ſagen. Lene hörte zu. Ihre Augen leuchteten 
wie die Sterne. Dann küßte ſie die Mutter. 

„Weißt du, Mutter, ich denke, Vater wird nicht ſo allein ſein 
wollen. Da hat er den Tod gebeten, er ſoll eins von uns bringen, 
daß es bei ihm bleibt.“ 

Damit ſchlüpfte ſie ins Hans, und als die Mutter an ihr Bett 
kam, ſchlief fie ſchon. 7 4 

Als aber die Aepſel röter und röter wurden, achtete die Mutter 
am meiſten auf die kleine Lene und ließ ſie nicht von ſich, nachts 
nahm fie fie ſogar in ihr Bett. Aber wie fie auch aufpaßte, eines 
Tages war das Kind fort. Es war gerade an dem Tage, wo der 
Apfelbaum geerntet werden ſollte. Die Kinder warteten eine 
Weile auf die Schweſter. Als ſie nicht kam, fingen ſie an. Die 
Buben kletterten in den Baum und warfen den Mädchen die 
Aepfel in die Schürze. Die Mutter ſtand an der Gartenpforte 
und ſah nach ihrem Kind aus. Da kam der Tod den Weg ent⸗ 
lang, gerade wie im vergangenen Jahr. Er wollte an ihr vorbei⸗ 
gehen. Aber ſie hielt ihn am Mantel. 

„Haſt du meine Lene geſehen, Tod?“ 

„Du haft ſie mir doch eutgegengeſchickt. Ich traf fie am Wald⸗ 
rand. Sie ſah ſich überall nach mir um. Als ſie mich erkannte, 
lief ſie auf mich zu und jauchzte. „Bring mich zu meinem Vater!“ 
ſagte ſie. Als ich ſie auf den Arm nahm, ſchlief ſie ein. Sie war 
viel vernünftiger als du. Nun wirſt du mich erſt wiederjehen, 
wenn ich dich ſelbſt hole. Es dauert aber noch lange. Die da 
werden groß werden und dir vjel Leid und Sorge machen. Du 


haft es aber fo gewollt“ 

Damit ging er weiter. Die Frau ſah, daß keines der Kinder 
auf ihn geachtet hatte. Die Aepfel fielen ins Gras, der Herbſt⸗ 
wind nahm ſchon die erften welchen Blätter mit. Die Frau dachte, 
daß ſie noch lange warten müſſe, ehe ihre Zeit erſüllt ſei. Und 
plötzlich beneidete ſte die kleine Lene jo fehr, daß fie gar nichts um 
ſie trauern konnte. - 


fie würde ſiegen. 


— — 


Die Reife nach Villevaua 


Von Erik Juel. (Nachör. verb.) 
(Aus dem Däniſchen von Ml. Henniger.) 


„Villevaya in den Sübſtaaten iſt eine der fruchtbarſten Land⸗ 
ſchaſten der Erde. Das Getreide wird dort vier Meter hoch.“ 

Lina durchblätterte die Zeitung immer wieder und wieder und 
ſtets ſuchte ihr Auge jene Notiz, die in dem kleinen Kreisblatt 
ſtand. Sie las und las, bis fie es auswendig konnte: „Villevaya 
in den Südſtaaten 

Während ſie am Kochtopf ſtand, dachte ſie nur an Villevaya und 
malte ſich golden wogende ornſelder aus, über denen ſich ein 
ewig blauer Emaillehimmel wölbte. 

Lina hatte nun mal Fernweh. Bis fetzt war ſie nicht weiter 
gekommen als bis Nordhof, wo ſie ſich mit Mads verheiratet 


tte. 

m Augenblick war fie damit beſchäftigt, für fein Nachtmahl die 
Glide 925 kochen. Als Mads heimtam, ſetzte jie ihm das Eſſen 
ktillſchweigend vor. Mit einem hungrigen Mann muß man nicht 
Bester. Die Erfahrung hatte fie bereits gemacht. Sowie er 
ie Tonſchüſſel leergekratzt und den Holzlöffel reingeleckt hatte, 
ſchob ſie ihm die Zeitung hin und deutete auf die Notiz. Mads 
wiſchte ſich über den Mund und fing an, zu leſen: Na ja — was 
gibts denn?“ brummte er etws verwundert. Er konnte nicht 


recht verſtehen, was es ihn denn anginge, wie dieſes Villevaya 
beſchaffen war. 2 

Lina kreuzte ihre üppigen, nackten Arme unter der Bruſt. 

„Wie hoch wird das Korn eigentlich hier auf Nordhof?“ 

„Ungefähr fo!” entgegnete Mads und zeigte einen knappen hal⸗ 
ben Meter über der Tiſchplatte. 

Ba man unſere Erde hier als fruchtbar bezeichnen?“ fragte 
na. 

„Ach — nein!“ knurrte er. 
— iſt elend genug.“ 

„In Villevaya wird die Saat vier Meter hoch,“ ſagte Lina und 
wies von neuem auf die Notiz in der Zeitung. 

„Ja, das ſteht ja da ganz deutlich zu leſen“ murmelte Mads 
und buchſtabierte ſich neuerlich durch die Notiz. 

Damit war ihr Schickſal eigentlich entſchieden. 

Wenn Mads aufs Feld ging und ſeine ſteinige Erde betrachtete, 
dachte er an Villevaya. 

Lina hatte dieſe Gedanken in ihn gepflanzt. 

Wenn ſtie daſaß und ihre beiden mageren Kühe molk, um die 
ſpärlichen paar Liter zu erlangen, malte ſie ſich in ihrer Phan⸗ 
taſte die allerüppigſten Landſchaften aus. Die Sehnſucht nach 
Villevaya, nach dem unbekannten Lande Kanaan wuchs und wuchs 
in ihnen beiden, am meiſten jedoch in Lina. Sie feuerte Mads 
an, fo daß ſelbſt dieſer fonſt recht unbewegliche, ſchwerfällige 
Meuſch vom Reiſefteber beſeſſen wurde. 

Aber niemand wußte, wo Villevaya in den Südſtaaten eigent⸗ 
lich lag. Eines Tages wurde die Gegend von einem Mann be= 
ſucht, der Beſcheid wußte — ja er brachte ſogar Bilder und Ve⸗ 
ſchretibungen mit, welche die Vorſtellungen des Ehepaares bei 
weitem überſtiegen. 

Das Getreide rouchs und wuchs — zweimal im Jahre konnte 
man ernten. Villevaya war mit einem Wort das Paradies der 


Erde. 

Mit einem Paar tatkräftiger Fäuſte und ein wenig Geld, 
konnte man in wenigen Jahren wohlhabend werden. Das Vieh 
verfank faſt in dem ſaftigen Gras der üppigen Weiden. 

Der Fremde ließ ihnen Zeit. Er gab ihnen Proſpekte mitſamt 
den Bildern und wanderte weiter durchs Land. Er wollte auf 
dem Rückweg wieder bei ihnen einſehen. Niemand ſollte ſich über⸗ 
eilen, ſondern alles reiflich erwägen. 

Das taten Lina und Mads. 

Sie errechneten genau, was Nordhof ihnen einbringen würde, 
wenn fte ihn verkauften. Viel war es ja gerade nicht, aher ge⸗ 
nug, um die Reiſekoſten zu beſtreiten, und um die erſte Zeit in 
Villevaya zu leben. Nachbarn und Freunde hörten intereſſiert, 
was Lina und Mads ihnen erzählten. 

Auch ſte hatten Proſpekte erhalten, aber ſelbſt, wenn auch dieſer 
und jener Luſt hatte, mitzutun, ſo war man doch durch Kinder, 
einen alten Vater oder andere Familienrückſichten gebunden. 

Nur Lina und Mads waren frei. 

Sie konnten ihr Gluck in Villevaya verſuchen. Sie ſollten 
folge nach Hauſe ſchreiben und Nachbarn und Freunde würden 
olgen. 

Der Hof wurde verkauft, mit allem, was darauf war. 

Nur Betten und ähnliche Dinge wollte Lina mitnehmen. 

Grane, das magere Pferd, ſollte den Wagen bis zur Station 
fahren. Dort würde man die alte Schindmähre dem Schlächter 
verkaufen. Mehr war das Tier nicht wert. 

Als der Fremde, der nobel gekleidete Mann, der Agent, wie⸗ 
derkehrte, waren Mads und Lina reiſefertig. Sie kauften und 
bezahlten die Fahrkarten von ihrem eigenen Haſen bis Villevaya 
in den Südftaaten. Während der nächſten vier Tage ſollten ſte 
in die Hafenſtadt fahren, von wo aus der große Dampfer ſie 
weiterführen ſollte. Im Hafenbüro würde der Agent fie in 
Empfang nehmen und ihnen bei der Einſchiffung behilflich ſein. 

Lina packte. Die Nachbarn kamen und bewunderten die beiden 
Fahrkarten, die fo dick wie Bücher waren. Außer Löwen und 
Adlern war alles mögliche darauf gedruckt, die Siegel und Wap⸗ 
pen Villevayas uſw. 

Der neue Beſitzer übernahm den Hof. 

Mads lud Säcke, Bündel und Kiſten auf den Wagen — nicht 
mal Lina vergoß eine Träne, als ſie das alte Heim verließen. 

In der Stationsſtadt ging Grane feinem Schickſal genan ſo 
unbekümmert entgegen, wie Lina und Mads. 

* 


„Sie gibt ja nicht gerade viel her 


Auf dem Kal der großen Haſenſtadt lag mehrere Tage lang ein 
Haufen herrenloſes Gut umher: Säcke, Bündel, Kiſten. 

Kein Beſitzer meldete ſich. 1 

Eintge Tage danach wurden die Sachen in den Speicher ges 
bracht, und bei der Unterſuchung ſand man zwei Hefte, die voll⸗ 

edruckt und mit Siegeln und Wappen verſehen waren — zwei 

ahrkarten uach Villevaya. — 

Keine Seele kannte dieſes Land. Kein Schiff fuhr dorthin Es 
exiſtterte weder ein Reiſebüro, noch eine Schiffahrtsgeſellſchaft, 
die Verbindung mit Villevaya hatten. > 

Mads und Lina haben wohl auf eigene Fauſt den Weg dorthin 
geſucht. Sie waren wohl der Meinung, daß dies ihr einziger 
und letzter Ausweg ſei. 

In der Gegend von Nordhof gehn die Leute umher und ſehnen 
ſich nach Brieſen von jenen, die fortſuhren, um auch dorthin zu 
kommen, wo Lina und Mads find. 

Sie mögen ſich nur gedulden — ihr Tag wird ſchon kommen — 
gut, daß keiner weiß, wann 
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Bunte Chronik 


* Der erſte Spaienſtich für den Gibraltar⸗Tunnel. Dieſer 
Tage hat bei Tariſa im Britiſchen Gibraltar⸗Gebiet der erſte 
Spaltenſtich für den Tunnelbau durch die Meerenge von 
Gibraltar ſtattgefunden. Im nachſten Monat wird an der korre⸗ 
ſpondterenden Stelle in Spaniſch⸗Marokko der zweite Spatenſtich 
für den Ausgang des Tunnels jtattfinden. Zunächſt find 10 Bohr⸗ 
maſchinen in Angriff genommen worden, die bis zu einer Tiefe 
von 200 Meter unter dem Meeresſpiegel vordringen ſollen. Aus 
den Bohrproben kann man ſodann auf die Geſteinsmaſſen, die der 
Tunnelbau antreſfeu wird, ſchließen. Zu dieſem Zweck werden 
auch beſondere Echo⸗ Apparate in Betrieb genommen werden. An⸗ 
fang nächſten Monats hofft man, auch ſchon mit den erſten größe⸗ 
ren Sprengangen unter der Meeresoberfläche beginnen zu können. 


* Ein unechter Leonardo da Vinei? Zu der Meldung der Ver⸗ 
pfändung eines Leonardo da Vinci im ſtaatlichen Verſtei⸗ 
gerungsamt Dorotheum in Wien wird noch bekannt: Der Be⸗ 
ſitzer des angeblichen Leonardo da Vinei iſt der Wiener Antiqui⸗ 
tätenhändler Rieger. Er hat vor mehreren Monaten das Bild 
entdeckt und glaubte darin ein Werk Leonardo da Vineis vor ſich 
zu haben. Rieger kaufte gemeinſam mit dem Berliner Kunſt⸗ 
händler Spirk das Bild für 5000 Schilling und übertrug einem 
Reſtaurator die Aufgabe, das Gemälde wieder in Stand zu ſetzen. 
Der Reſtaurator beſtärkte Rieger in ſeiner Anſicht, daß es ſich um 
ein unbekanntes Bild Leonardo da Vineis handele. Rieger hat 
dann im Dorotheum das Bild mit 25 000 Schilling beleihen laſ⸗ 
fen. Die im Dorotheum vorgenommene Fundexpertiſe ſoll keine 
einwandfreie Feſtſtellung des Urſprungs ergeben haben. Rieger 
iſt nach Wien abgereiſt, um das Bild zu verkaufen. Ein Kuſtos 
des Wiener kunſthiſtoriſchen Muſenms äußerte ſich in einem Wie⸗ 
ner Blatt dahin, es fi un wahrſcheinlich, daß es ſich bei dem 
verpfändeten Bild um einen echten Leonardo da Vinci handele. 
Die echten Werke von Leonardo ſeien ſehr ſelten und alle kata⸗ 
logtiſiert. Es dürfte ſich um ein Bild aus der Schule Leo⸗ 
nardo da Vineis handeln. Merkwürdig ſei, daß die Nach⸗ 
richt von der Auffindung eines neuen Meiſterwerkes der Ma⸗ 
lerei gerade in den Tagen auftauchte, in deuen in Wien eine 

große Kunſtauktton ſtattfindet, zu der Kunſthändler aus allen 
Ländern der Welt eingetroffen ſind. 


* Ciraußenmagen eines Neunzehnjährigen. Aus Klageufurt 
wird gemekdet: Im Bezirksgericht Wolfsberg befindet ſich der 
19jährige Johann Pölz, ein Burgenländer, wegen eines Ein⸗ 
bruchsdiebſtahls in Unterſuchungshaft. Als mau ihm dieſer Tage 
das Mittageſſen brachte, verweigerte er ſeine Annahme. Mit den 
Worten: „Freiheit oder Tod“ zerbrach er raſch den Löfſel in oͤrei 
Teile, die er verſchluckte. Man brachte ihn ins Krankenhaus, wo 
an ihm fofort eine Magenoveration vorgenommen wurde. Bei 
dieſer ſand man noch zwei Schrauben und eine Sicherheitsnadel 
im Magen des jungen Menſchen. 


* Maſſenverhaftungen in der Wolga⸗Republik. Wie aus Vios- 
rau gemeldet wird, wurden in Pokrowsk, der Hauptſtadkeder wol⸗ 
gadeutſchen Republik, im Zuſammenhang mit der Aufdeckung 
einer Organiſalion zur Bonkottierung des Wirtſchafksplanes der 
Sowjetunion weitere Verhaſtungen vorgenommen. Ferner wur⸗ 
den 9 Perſonen verhaftet, unter der Beſchuldigung, Propaganda 
gegen die Auslieferung des Getreides an die amtlichen Stellen 
betrieben zu haben. In den letzten vier Tagen wurden in Po⸗ 
kromsk 51 Koloniſten verhaftet. In Moskau herrſcht große Un⸗ 
zufriedenheit darüber, daß in der Wolga⸗Republik die kommuni⸗ 
ſtiſche Provagauda fo wenig Anklang gefunden hat. Die Wolga. 
deutſchen meigern ſich, ihre Kirchen zu ſchließen und unterſtützen 
m Geiſtlichen, die in der Wolga⸗Republik großen Einfluß be- 
itzen. 

* Gefährdung des Perſonenzuges Kempten⸗Pfronten. Beim 
Rangieren eines Güterzuges in der Station Bodelsberg auf der 
Strecke Kempten Reutte riſſen ſich zwei Wagen los und fuhren 
nach Sulzberg zurück. In dieſer Station legten Bahnangeſtellte 
einen Hemmſchuh und Eiſenſchwellen auf das Gleis. Die heran⸗ 
rollenden Wagen warfen das Hindernis zur Seite, wobei ein 

Güterwagen die Böſchung hinunterſtürzte und ein zweiter ſich 

quer über das Gleis legte. Der um dieſe Zeit fällige Perſouen⸗ 
zug Kempten —Pfronten war hierdurch auſs äußerſte gefährdet. 


* Menſchliche Amme dreier Löwenbabns. Aus Warſchau wird 
berichtet: Im Warſchauer Zoologiſchen Garten warf eine Löwin 
drei Junge, die fe jedoch, wie der herbeigerufene Tierarzt feſt⸗ 
ſtellen mußte, nicht ſelbſt augen konnte. Da die drei jungen Lö⸗ 
wen dadurch in Lebensgefahr kamen, bat der Arzt eine junge 
Mutter, die Ernährung der drei Löwen weniaſtens für einen 
Tag zu übernehmen. Dieſe unterzog ſich der Auſgabe und wahr⸗ 
ſcheinlich zum erſten Mal, folange die Welt beſteht, wurden junge 
Löwen burch menſchliche Muttermilch ernährt. Sie find dadurch 
ber die erſte Kriſe ihres Lebens hinweggekommen, da die alte 
Löwin ſich inzwiſchen ſoweit erholt hat, daß ſie ſelbſt ihren müt⸗ 
terlichen Pflichten nachkommen kann. 
* 7 Kilometer weit zu Tode geſchleiſt. Aus Stockholm wird 
gemeldet: Ein fürchterliches Unglück ereignete ſich Sonntag nacht 
auf dem Weg zwiſchen Stockholm und Tureberg. Ein Maler⸗ 
meiſter aus Tureberg überſuhr mit feinem Motorrad einen Land⸗ 
treicher, der vom Seitenwagen ergriffen, über dieſen hinwegge⸗ 
chleudert wurde und ſo unglücklich an dem Seitenwagen hängen 
bieb, daß er zu Tode geſchleift wurde. Der Motorradfahrer merkte 
nichts von dem Unglück und fuhr noch ſteben Kilometer weit bis 
zen feiner Wohnung. Erſt als er eine Viertelſtunde nachher wies 
der aus ſeiner Wohnung herauskam, um das Motorrad in die 
1 zu bringen, entdeckte er den gräßlich verſtümmelten 
Mann. 


ck, Die Tragödie des Aſſenkönigs. Die Affen leben in Java in 
großen Herden vereinigt, und jede Herde wird von dem größten 
und ſtärkſten Männchen beherrſcht, das königliche Gewalt und 
Macht unter ihnen beſitzt. Die Tragödie eines ſolchen javaniſchen 
Affenkönigs erzählt Lola Krentzberg in ihrem neuen bei Carl 
Reißner in Dresden erſcheinenden Buch „Tiere, Tänzerinnen und 
Dämonen!“ Einen böſen Scherz erlaubte ſich einmal ein Pflau⸗ 
zer mit ſolch einem Afſenführer. Er legte eine große Menge 
alkoholgetränkten Kuchens unter ſeinen Baum. Der Affenkönig, 
der ein Außerft ſtreunges Regiment führte, koſtere den Kuchen, und 
da er ihm beſonders gut ſchmeckte, erlaubte er keinem ſeiner Un⸗ 
tertanen, zu teilen. Kurz nach dem Mahle begann er zu tanzen 
und verrückte Sprünge zu machen, immer wieder ſtellte ex ſich anf 
den Kopf und fiel um. Vom Bauutee aus beobachteten ihn ſeine 
Untertanen, ſie ahuten nicht, daß er betrunken war. Endlich legte 
er ſich hin und ſchlief den Schlaf des Gerechten. Als er erwachte, 
verhöhnte ihn die Affenherde und verweigerte den Gehorſam. Er 
ſah ein, daß es feine Würde verſcherzt hatte, und verließ ſeine 
Brüder. Nach einiger Zeit unternahm der gleiche Pflanzer eine 
Autoreiſe. In einem Walde, viele Tagesreiſen entfernt, ſtieß er 
auf einen ganz abgemagerten Affen, der mit Augen des Wahn⸗ 
ſinns vor ſich hinſtarrte — er erkannte an der Zeichnung des. Felles 
ſeinen betrunkeneu Affenſührer. Erſchüttert ſtaud er vor den 
Folgen eines „harmloſen“ Scherzes, der ein Leben zerſtört hatte.“ 


* Zuſammenſtoß in der Bruns büttelkooger Schleuſe. Eine 
ſchwere Havarie, bei der nicht weniger als vier Schiſſe und ein 
Schleuſentor in Mitleidenſchaft gezogen wurden, ereignete ſich in 
der Nordkammer der Seeſchleuſe bei Brunsbüttelkobg. Der von 
Holtenau kommende, in Bilbao beheimatete ſpauiſche Dampſer 
„Candina“ fuhr in die Nordſchleuſe, in der bereits der deutſche 
Dampfer „Elbing“ und zwel Motorſchiſſe lagen. Der ſpaniſche 
Dampfer konnte, vermutlich infolge Verſagens der Umſchaltung 
der Maſchinen auf rückwärts nicht ſtoppen und ſchob ſich mit gro⸗ 
ßer Wucht keilartig durch die vor ihm liegenden Schiffe gegen 
das Mitteltor der Schleuſe, das ſtart eingebeult wurde. Bei der 
Kolliſion erlitt „Candina“ eine Einbeulung des Bugs, während 
dem veiſeite geſchobenen Dampfer „Elbing“ die Reeling einge⸗ 
drückt wurde. Die beiden Motorſchiffe kalen mit geringeren Schä⸗ 
den davon. Alle Schiffe konnten die Schleuſe verlaſſen. Sie gin⸗ 
gen vorläuſig in den Binnenhafen zurück. 

* Gift für 2 Millionen Menſchen ins Meer verſenkt. Ein Damp⸗ 
fer verließ dieſer Tage den Hafen von Liverpool, um etwa zwei⸗ 
hundert Kilometer von der Küſte entſernt, an einer Stelle, wo 
das Meer beſonders tief iſt, vier große Metallkiſten ins Waſſer 
zu verſenken. Die Kiſten bargen Behälter aus Eiſenbeton mit 
einem unheimlichen Inhalt. Der Dampſer hatte Giſtgasvorräte 
mitgeſührt, um ſie auf hoher See, einer Weiſung der Behörden 
gemäß, zu verſenken. Die Eiſenbetoubehälter bargen das furcht⸗ 
barſte Zerſtörungsmittel, das die Giftgastechnik in den Welt⸗ 
kriegsjahren erſonnen hat: Lewiſit, deſſen Wirkung angeblich die 
der im Weltkrieg wirklich verwendeten Gitfgaſe hundertfach über⸗ 
bieten ſoll. Durch einen ſonderba ren, bisher noch unaufgeklarten 
Zufall waren dieſe vier Betonbehalter mit dem unheimlichen In⸗ 
halt im Keller einer chemiſchen Fabrik, die während des Welt⸗ 
krieges ſich auf die Kriegsinduſtrie umgeſtellt hatte, vergeſſen 
worden. Vor einigen Wochen ſtieß mau bei einer Kontrolle der 
Lagerbeſtände der Fabrik auf dieſe Betonbehälter. Ihr Inhalt 
wurde behördlich feſtgeſtellt und zugleich die Vernichtung des ge— 
ſamten Vorrats angeordnet. Wie verlautet, ſoll auch ein Straf⸗ 
verfahren gegen mehrere Perſonen, denen man die Schald bei⸗ 
mißt, das Vorhandenſein diefer Giftgasvorräte „vergeſſen“ zu 
haben, eingeleitet werden. Das Giftgas Lewiſit iſt amerikani⸗ 
ſchen Urſprungs. Der Erfinder iſt der Chemiker Lewis, Proſeſ⸗ 
for an der Untverſität in New⸗Orleans, der im Jahre 1917 um 
erſtenmale dieſe neue Giftgasart herſtellte. Lewis bot damals 
feine Erſindung dem amerifanifchen Kriegskommando an, bas 
ihn mit der Herſtellung des Giftgaſes betraute. Während der 
erſten Monate des Jahres 1918 ſollen dann täglich mehr als hun⸗ 
dert Kilogramm Lewiſit unter der Leiinng des Proſeſſors in 
amerikauiſchen Betrieben hergeſtellt worden fein, ſo daß gegen 
März ein enormer Vorrat dieſes Kriegsmaterials ſich im Beſitz 
der Union befunden hat, der augeblich ausgereicht hätte, die ge- 
ſamten Streitkräfte der europäiſchen Großmächte zu vernichten. 
Zum Glück kam es zu einer praktiſchen Verwendung des Lewiſits 
nicht, da Präfident Wilſon die Verwendung dieſes fürchtbaren 
Giſtgaſes unterſagte. Die Verſuche des Heereskommandos. Wil⸗ 
ſon zu veraulaſſen, das Verbot aufzuheben, ſührten zu keinem 
Ergebnis. Nach Friedensſchluß wurde dann die Vernichtung der 
Lewiſitvorräte angeordnet. Die letzten Reſte dieſer in Vergeſſen⸗ 
heit geratenen Lewiſitvorräte, die ihrer Menge nach ausgereicht 
hätten, um zwei Milltonen Menſchen zu töten, wurden nun ins 
Meer verſenkt. 

* Beraubung von Güterwagen auf offener Strecke. Der ſrü⸗ 
here Rangierer Fritz Genferke in Berlin iſt wegen umfangreicher 
lange Zeit durchgeführter Güterdiebſtähle, bei denen ihm ſeine 
im Rangierdienſt erworbenen Kenntniſſe zuſtatten kamen, feſtge⸗ 
nommen worden. Genferke ſpraug während der Fahrt auf Gü⸗ 
terzüge auf, öffnete die Türen der mit Tuchſendungen von Cott- 
bus nach Berlin gehenden Wagen und warf die Stoffballen aus 
den Waggons, um fie ſpäter auſzuſammeln und zu Gelde zu 
machen. Seine Unſchädlichmachung gelang erſt, als Beamte des 
Eiſenbahnüberwachungsdienſtes ſich zu dem nicht ungeſährlichen 
Wagnis entſchloſſen, die Fahrt Cottbus — Berlin während der 
Nacht auf den Kuppelungen, zwiſchen den Waggons ſtehend, zu⸗ 
rückzulegen. Zwiſchen zwei Stationen fahen fie, wie ein Mann 
aus dem Dunkel auftauchte, den Zug aniprang und gleich darauf 
in einem Wagen verſchwand. Auf der nächſten Halteſtelle griſſen 
fie zu, noch ehe der Dieb den Zug verlaſſen konnte. Genſerke 
hat bereits ein umfaſſendes Geſtändnis abgelegt. 


2 


9 1867 Baltielb 
aus roja Eräpe de 


7 15 Einla 
det den Abſchlu 
der beiden Glok⸗ 
Emvolants, Zwet 
Bllien in Rot be. 
Iben das Modell. 


12 


u 
9 


il 
5 


G 1807 


Lyon-Shnitt, _ 


Abbe 42 (nroher 
Son 


S S 


@ 1868 Mus belfiblauem Taft iſt 
das hübſche Ballkleid für junge 
Mädchen geardeltet. Schmale ip: 
fonts, bilden die Garnierung des 
Heseihten Rockes. Breltet Bandgür⸗ 
el mit Schleife. Auf der Unken 
Schulter Schluppe mit langem Schal- aus geldem Trepe de Chine gebil- 

Lyon Schnitt, Größe 42 


Zanzkleider für die jungen Mädchen 


Die Tanzkleider find in dieſem Jahr im allgemeinen ſo 
kompliziert in ihrer Verarbeitung, jo reich und koſtbar in ihrer 
Geſamtwirkung, daß ſie für unſere ganz jungen Mädchen ab» 
folut ungeeignet find. Schuld daran find auch die langen, oft 
bis zu den Knöcheln reichenden Zipfelröcke, die, fo Heidſam 
fie auch find, leicht unjugendlich wirken, Den jungen Mädchen 
iſt deshalb eine eigene Tanzkleidung gebracht. Das wichtigſte 
an dieſen Kleidern, das, was ſie eben von den anderen Tanz · 
kleidern unterſcheidet, iſt der ganz oder faſt rund gearbeitete, 
mäßig kurze Rod. Natürlich ind dieſe Nöcke alle weit, alodig 
geſchnitten und volantgeſchmückt. Dieſe graziöfe Verarbeitung 
ergibt ſich aus den ſehr zarten Stoffen, die in einer Inapperen 
Anwendung ihren Reiz verlieren würden! An Stoffen ſteht 
allerlei zur Verfügung, Seide, Crepe de Chine, Georgette, 
Tüll und Velours⸗Chiffon, alles schöne, ſchmiegſame Gewebe, 
die ſich leicht verarbeiten laſſen. Von den vielen Modefarben 
kommen für die jungen Mädchen natürlich nur die hellſten 
und zarteſten in Frage: Roſa, Blau, Grün, Gelb und viel 
Weiß. Etwas Spitze, eine breite Schärpe mit voller Schleife, 
eine Blüte, vielleicht auch eine blitzende Straßſchnalle oder 
ein geſticktes Motiv, das genügt, um dieſe Jungmädchenkleider 
elegant auszuftatten. — Die Modelle auf unſerer Abbildung 
ind in ihrer Wirkung fo hübsch, daß fie den jungen Mädchen 
beſtimmt gefallen werden! Darum: ſchnell Stoff und Schnitt 
gekauft! Denn jedes junge Mädel wird ein ſelbſtgearbeiletes 
Tanzkleid mit beſonderem Stolz tragen! — Zu den hier ab⸗ 
gebildeten Modellen ſind Lyon⸗Schnitte erhältlich. A. K. 
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Zanzffeib aus graublauem Cröpe 
de Ehine, für Junge Mädchen ge⸗ 
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lenden Rock beton · 
det eine ſchone 
Spachlelſpize, die 
auch den Talllen- 
tellen klar eingeor- 
deſtet . Lyon 
Schniit, Gr. 40 
(Grohe Schnitt) 
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as Zahnpulver enthalten ſollte; in einer anderen Schachtel 
hat die gefundenen Präparate beſchlagnahmt. 
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